
        
            
                
            
        

    
	Der Fluch des Shantar

	 

	Kennen Sie die Shantar?

	Nein?

	Das wundert mich nicht. Dieser Mythos stammt aus den südlichen Provinzen, aber hier an der Küste schnappt man manchmal den einen oder anderen Happen auf.

	Ich erinnere mich an einen Abend im Wind und Wogen, eine Hafenkneipe, in der ich mich nach einem tristen Tag in der Kanzlei gerne auf andere Gedanken bringen lasse. Keine von diesen schmierigen Kaschemmen zwischen den Bordellen und Wechselstuben unten an den Docks, sondern die gehobene Sorte – saubere Krüge, keine Schlägereien, die Wände voller alter Seekarten, Bullaugen, Schiffslaternen und dergleichen.

	Am Tisch neben mir unterhielt ein drahtiger alter Seemann eine Gruppe Kadetten der Nautischen Akademie. Seine Zuhörer hingen ihm wie gebannt an den Lippen, beugten sich vor, wenn er verschwörerisch leise sprach, und rückten respektvoll ab, wenn er lautstark und wild gestikulierend zu schwadronieren begann. 

	„Der Orden war zerschlagen“, hörte ich, „doch die Shantar verbreiteten ihre Lehren weiterhin im Geheimen. Viele wurden von der Inquisition gefasst …“

	„… und auf dem Scheiterhaufen verbrannt?“

	„Wo lebst du denn, Junge? Sie verschwanden einfach in ihren Folterkellern, als hätte es sie nie gegeben. Die Heilskirche hat alle Spuren des Ordens getilgt.“

	„Ha! Und woher weißt du dann davon?“

	Der Alte bedachte den Zweifler mit einem beinahe mitleidigen Blick.

	„Ich weiß es, weil ich einst einem Shantar begegnet bin. Einem …“

	Er machte eine dramatische Pause. Ich ertappte mich dabei, die Luft anzuhalten.

	„… der aus dem Tod zurückgekehrt war!“

	Das war der Moment, wo es mir zu blöd wurde. Ich bin Buchhalter, müssen Sie wissen. Ich glaube an Zahlen und Fakten und bilde mir ein, zwischen historisch überliefertem Wissen und der vom Grog befeuerten Fantasie eines Matrosen unterscheiden zu können.

	Ich habe noch nie so falsch gelegen.

	Als ich den Namen „Shantar“ das nächste Mal hörte, war mein Tod schon beschlossene Sache. 

	 

	Ich hasste diese Tage.

	„Sie können sicher noch etwas bleiben, Sterling. Das hier muss bis morgen fertig sein!“

	Ein Stapel Papiere klatschte auf mein Pult.

	Das war Gasparan Fleck, mein Brötchengeber. Um in der Brötchenwährung zu bleiben: Wir reden hier von kleinen Brötchen. Und davon auch nicht allzu viele.

	Er schlüpfte in seinen Mantel und sah durchs Fenster hinaus in die Abenddämmerung.

	„Sieht nach Regen aus. Wenn Sie sich beeilen, kommen Sie noch trocken nach Hause.“

	Ich blätterte den Stapel durch. Zur Abschrift. Zur Abschrift. Zur Abschrift.

	In letzter Zeit bestand meine Arbeit eigentlich nur noch aus Abschriften. Auf diese Weise sparte Gasparan einen Kopisten ein.

	Beim Hinausgehen blieb er in der Tür stehen, als wäre ihm noch etwas Wichtiges eingefallen.

	„Ach ja, Sterling …“

	Da er ungewohnt fröhlich geklungen hatte, blickte ich erwartungsvoll auf. 

	„Vergessen Sie nicht abzuschließen!“

	 

	Natürlich regnete es. 

	Ich hielt mir meine lederne Tasche schützend über den Kopf und mühte mich mit dem Schlüsselbund ab, bis ich den Schlüssel für die Kanzlei richtig herum hielt. Beim ersten Versuch, ihn ins Schloss zu stecken, traf ich drei Zentimeter daneben. 

	Lachen Sie nicht! Versuchen Sie das mal im Dunkeln, mit nur einem gesunden Auge und zitternden Händen!

	Zweiter Versuch. Wieder daneben. Ich fluchte und ging vor dem Schloss in die Hocke. Es konnte nicht mit rechten Dingen zugehen, wenn ich nicht wenigstens beim dritten Mal –

	„Halt! Was machen Sie da?“

	Mein Blut gefror.

	Die Beine gaben unter mir nach, und ich konnte mich gerade noch auf dem nassen Boden abstützen. Die Tasche landete neben mir im Dreck.

	Die Wache, durchzuckte es mich.

	Hatte ich mich verdächtig benommen? Konnte ich mich ausweisen? 

	So würdevoll es ging, rappelte ich mich auf.

	Es war eine Frau. Und sie trug nicht die Uniform der Wache.

	Bevor mir klar wurde, woher ich sie kannte, brach sie in glucksendes Gelächter aus. „Mann, Sterling!“, japste sie. „Kann man dich immer so leicht erschrecken?“

	Ich schaute sie verdattert an. 

	„Ziri? Was machst du … Ich wollte gerade …“

	„Beruhig dich erst mal! Wenn ich gewusst hätte, dass du so schwache Nerven hast …“ 

	Hastig rieb ich die Hände an meiner Jacke sauber, bevor das Zittern so stark wurde, dass sie es bemerkte.

	„Ich war nur etwas schwach auf den Beinen. War ein ziemlich langer Tag.“

	„Schreiber ist schon ein ziemlich anstrengender Beruf, was?“ 

	Ich straffte mich. „Buchhalter. Ich bin Buchhalter.“ 

	Ich fächelte diesem kleinen Funken Stolz frische Luft zu, bevor er ganz erlosch. Ich war nass und müde, gedemütigt und ausgelacht, und Ziri schien mich nicht ernst zu nehmen.

	Dass sie gut aussah, machte die Sache nur noch schlimmer. Es erinnerte mich daran, dass Frauen dazu neigten, mich schlichtweg zu übersehen.

	„Pizola hat Arbeit für dich“, kam Ziri zur Sache.

	„Wie, jetzt gleich?“, fragte ich.

	„Eigentlich schon vor einer Stunde.“

	Ich seufzte. Alles in mir sehnte sich nach einem heißen Bad und etwas zu essen. Aber wenn jemand wie Pizola nach dir schickt, sagst du nicht einfach Nein. Es sei denn, du wachst morgens gerne in einem zugeschnürten Sack auf.

	Ich schloss die Kanzlei ab und hob meine Tasche auf. 

	„Wir können.“

	„Das sehen wir dann.“

	Ihre letzte Bemerkung blieb rätselhaft, doch ich wagte nicht nachzufragen.

	 

	Bald war klar, dass wir in Richtung Hafen unterwegs waren. Die Straßen waren wie ausgestorben, nur einmal überholte uns eine Droschke. Die Regentropfen zischten auf den heißen Kupferblechen der Straßenlaternen. Ziri hatte den Kragen ihres Mantels hochgeschlagen und ging zügig voran. Ich watschelte mit vollgesogenen Schuhen hinter ihr her wie eine schlachtreife Ente, die Tasche an die Brust gepresst, als wäre sie mein wertvollster Besitz. 

	Pizola hatte es nie für nötig gehalten, uns einander vorzustellen. Sie war seine Geliebte, ich jemand auf seiner Lohnliste. Wir lebten in unterschiedlichen Welten. Dass wir zusammen durch die nächtliche Stadt liefen, war etwas Unerhörtes. 

	Meine Neugier siegte über meine Zurückhaltung.

	„Wie kommt es, dass Pizola dich schickt? Sonst kommt doch immer Henders.“

	„Henders wird nicht mehr kommen.“

	„Nicht? Was …?“

	„Hat Scheiße gebaut“, sagte sie kalt.

	Da wusste ich, dass ich Henders nie wieder sehen würde. Uns hatte zwar nicht viel verbunden, aber er war einer der wenigen Menschen, die sich für mich eingesetzt hatten.

	Ich wollte lieber nicht wissen, was geschehen war.

	 

	„Wir sind da.“

	Anestas Hafen stand über der Tür des Hauses, zu dem Ziri mich geführt hatte. Eilig schlüpften wir ins Trockene.

	Wir betraten einen großen, schmucklosen Raum, in dem jemand mit akkurater Hand eine Wagenladung alter Tische und Stühle verteilt hatte. Die Gäste, hohlwangige Gestalten in abgerissener Kleidung, stierten dumpf vor sich hin oder löffelten tief über ihre Teller gebeugt Suppe. Niemand hob den Kopf. Ich fühlte mich, als sei ich in einen Leichenschmaus geplatzt.

	Der einzige Mensch, der Notiz von uns nahm, war eine Frau mit runzligem Gesicht und schwarzem Kopftuch, die im Schatten eines Durchgangs stand. Sie nickte uns kaum merklich zu.

	„Was ist das hier?“, flüsterte ich Ziri zu.

	„Willkommen in der Herberge der verlorenen Seelen“, antwortete sie leise. „Das sind Kriegsflüchtlinge, die hoffen, einen Platz auf einem Auswandererschiff zu bekommen.“

	„Hier sollen wir Pizola treffen?“

	Sie blickte mich mit schlecht gespielter Überraschung an.

	„Pizola? Habe ich was von Pizola gesagt?“

	„Nein, hast du nicht“, sagte ich säuerlich. „Worum es heute geht übrigens auch nicht.“

	„Das läuft doch nicht weg. Setz dich irgendwo hin, ich muss noch schnell was mit Mutter Anesta bereden.“

	Sie ließ mich einfach stehen und verschwand zusammen mit der Alten im Durchgang. 

	An der rückwärtigen Wand bollerte ein Respekt einflößender Kanonenofen, dessen pulsierende Wärme ich durch den ganzen Raum hindurch spürte. Der Tisch davor war frei – anscheinend wollte sich niemand garen lassen. Mir war das gerade recht.

	Ich hängte meine tropfnasse Jacke dicht vorm Ofen über eine Stuhllehne. Während ich zusah, wie der schwere Lodenstoff zu dampfen begann, zerbrach ich mir den Kopf, wofür ich heute so dringend gebraucht wurde.

	Meistens ging es um die Prüfung von Geschäftsbüchern. Pizola hatte sein Geld in diverse Etablissements investiert und schöpfte dort regelmäßig den Rahm ab. Wenn es nicht so lief wie gewünscht, nahm Pizola mich und ein bis zwei seiner Quetscher mit zu unangekündigten Hausbesuchen.

	Ziri kam mit zwei Krügen und grinste mich an. „Spezialität des Hauses!“

	Sie hatte ihr Haar trockengerubbelt und wirkte entspannter als noch vor wenigen Minuten. Sie zog ihren Mantel aus. Unter dem Saum ihres kurz geschnittenen Hemdes blitzte alabasterweiße Haut auf, und für einen endlosen Augenblick fraß mein Blick sich an der weichen Mulde ihres Nabels fest.

	„Heiß hier“, seufzte sie. Ich griff schnell nach meinem Krug, um nicht über die Doppeldeutigkeit ihrer Worte nachdenken zu müssen.

	Wir prosteten uns zu. 

	Ich nahm einen Schluck und musste mich beherrschen, ihn nicht gleich wieder auszuspucken.  

	„Das ist aber kein Bier“, sprach ich das Offensichtliche aus.

	„Nein. Anesta macht das aus altem Brot und Wermutblättern.“

	Ich gab ein würgendes Geräusch von mir. „Ich glaube, ich hätte lieber ein richtiges Bier.“

	„Tja, das wirst du hier leider nicht bekommen.“ 

	Ohne mit der Wimper zu zucken trank sie ihren Krug halb leer.

	„Ich bin mit so was groß geworden“, sagte sie grinsend und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

	„Geschadet hat es dir auf jeden Fall nicht“.

	Es war einfach so über meine Lippen gekommen. Sterling, du Idiot! Wenn sie Pizola erzählte, dass ich ihr Komplimente gemacht hatte …

	Ein magerer Junge kam an unseren Tisch und stellte einen Teller Suppe vor mich. Dazu gab es einen Kanten Brot zum Eintunken. 

	„Ich dachte, du musst hungrig sein“, sagte Ziri.

	Das stimmte. Mein Magen knurrte.

	Sie sah mir beim Essen zu. Hin und wieder wanderte ihr Blick zu meinem eingetrübten rechten Auge.

	„Wie schmeckt’s?“, fragte sie unvermittelt.

	„Um ehrlich zu sein: Ziemlich nach Fisch. Dabei ist überhaupt kein Fisch drin.“

	„Ist doch kein Grund zu meckern! Dann gab‘s halt gestern Fischkopfsuppe, na und?“

	Ich richtete den Brotkanten anklagend auf sie.

	„Hey! Du hast gefragt – ich habe lediglich geantwortet!“

	Sie prustete los. 

	„Mann, Sterling, sei nicht so steif! Hast du’n Spaten im Arsch oder was?“

	Es war, als hätte sie während der Heilspredigt „Lüge!“ geschrien, denn prompt drehten sich einige Köpfe in unsere Richtung. 

	„Fickt euch selber, ihr Penner“, zischte Ziri. Ich zog unwillkürlich den Kopf ein, weil ich Ärger erwartete.

	Doch alles blieb ruhig. Das Interesse an uns war so schlagartig verpufft wie es aufgeflammt war. 

	Anerkennend zog ich eine Augenbraue hoch. Ziri lächelte mich entwaffnend an.

	„Du wolltest was über deinen Auftrag wissen?“

	„Das hätte ich fast vergessen.“ Ich schob die leere Suppenschale von mir. „Also?“

	„Er beginnt jetzt.“  

	 

	Wir stiegen eine steile, knarzende Treppe hinauf ins obere Stockwerk der Herberge. Ziri, die mit der Eleganz einer Raubkatze vor mir her ging, bot auch von hinten einen atemberaubenden Anblick. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, die Hand auszustrecken und die perfekte Rundung ihres Pos nachzufahren.

	Pizola hätte wirklich allen Grund, mich zu töten.

	Wir kamen in einem engen, schlecht beleuchteten Korridor heraus. Zielstrebig ging Ziri an einer Reihe von Türen entlang, blieb vor einer stehen und zog einen Schlüssel aus der Tasche. 

	„Ab jetzt machst du genau, was ich sage!“ flüsterte sie.

	Als hätte ich bisher irgendetwas anderes getan! 

	Sie schloss auf und drückte die Tür mit ihrer Schulter so ruckartig nach innen, als wolle sie jemanden damit erschlagen.

	Ich spähte an ihr vorbei in eine kleine Kammer, in der eine flackernde Öllampe ein unruhiges Licht verbreitete. Auf einem Bett saß ein Mann mit ungepflegtem, von grauen Strähnen durchzogenem Bart und einer ebensolchen Löwenmähne. Er lehnte mit dem Rücken entspannt an der Wand und blickte starr geradeaus, als träumte er mit offenen Augen. Ich wunderte mich, dass er seine schmutzigen Stiefel und den langen Ledermantel im Bett anbehalten hatte.

	Irgendetwas stimmte hier nicht. 

	„Jerman Gromla!“, rief Ziri.

	Der Mann blinzelte träge und schien erst jetzt zu realisieren, dass er nicht allein in der Kammer war.

	„Was ist aus unserer Abmachung geworden?“

	Jerman stierte Ziri an, als hätte sie rückwärts gesprochen. 

	„Dein Schiff ist ohne dich weg, Jerman. Unser Handel ist geplatzt. Gib mir das Päckchen!“

	Ihre Stimme hätte einen tollwütigen Bluthund winselnd die Rute einkneifen lassen.

	Jermans Kiefer mahlte, seine Hände schlossen und öffneten sich. Ein eisiger Hauch schien mich zu streifen, als er plötzlich ein einziges Wort ausstieß: „Shantar.“

	Ab da wurde der Abend richtig beschissen.

	 

	Im einen Moment hatte Jerman Gromla noch wie gelähmt dagesessen.

	Im nächsten stand er neben dem Bett. Seine Rechte fuhr zur Hüfte und verschwand unter dem knielangen Mantel. Er war verflucht schnell!

	Ziri war schneller.

	Bevor Jerman seine Waffe ziehen konnte, war sie bei ihm. Ihre Faust rammte in seinen Bauch, und er krümmte sich mit einem erstickten Laut vornüber. Ziri umtänzelte ihn gewandt und trat ihm von hinten in die Kniekehle. Das reichte, ihn wie ein Kartenhaus zusammenfallen zu lassen. 

	Ziri setzte nicht sofort nach. Sie schien dem Alten Gelegenheit geben zu wollen, zur Besinnung zu kommen.

	Ich zwang mich einzuatmen. Entspann dich, sagte ich mir. Ziri hat alles im Griff.

	Hatte sie nicht.

	Jerman stöhnte, als müsse er sich jeden Moment übergeben. Für Ziri musste es aussehen, als hielte er sich schmerzerfüllt den Bauch. Ich dagegen sah ihn nach dem Griff seiner Klinge tasten.

	„Ziri!“

	Meine Warnung kam zu spät.

	Jermans Hand schnellte unter dem Mantel hervor. Stahl blitzte auf. Mit einer Geschwindigkeit, die seinem Alter Hohn sprach, drehte er sich um die eigene Achse.

	„Verdammt!“ Ziri stürzte vor und bekam Jermans  Handgelenk zu fassen, bevor er seine Drehung vollendet hatte. Jerman schraubte sich ungebremst in sie. Ziri prallte von seiner Schulter ab, fand mit der freien Hand Halt an seinem Mantel und zog ihn im Fallen mit sich. Obwohl Jerman sie unter sich begrub, schaffte sie es, die Dolchhand gegen seine Brust zu pressen.

	„Sterling! Hilf mir!“, keuchte sie.

	„Was … was soll ich denn machen?“, stammelte ich hilflos.

	„Die Füße …“.

	Ich stürzte vor und beugte mich über Jerman, unschlüssig, wie ich vorgehen sollte. 

	Plötzlich hörte er auf zu zappeln und zog die Beine an. Ich packte zu. 

	Und Jerman trat aus wie ein bockendes Schlachtross. 

	Ich fühlte einen übelkeitserregender Moment der Schwerelosigkeit.

	Etwas explodierte in meinem Hinterkopf.

	 

	Das nächste, was ich sah, war ein verärgertes Gesicht über mir. 

	„… nicht wahr sein! Du bist mir ja eine tolle Hilfe!“

	Mühsam stemmte ich mich auf die Ellenbogen.

	„Danke für dein Mitgefühl“, hustete ich. Ich betastete meinen Brustkorb. Die Rippen schmerzten, aber zum Glück schien keine gebrochen zu sein.

	„Wenn du so was das nächste Mal machst, achte darauf, seitlich zu stehen.“

	„Meine Ohren müssen was abbekommen haben. Sagtest du: Das nächste Mal? “

	Ich rieb mir den Schädel. War da Blut? Tatsächlich. Aber nicht viel. 

	Neben dem Bett lag Jermans leblose Gestalt. „Was ist mit ihm?“ Ich nickte in seine Richtung. 

	„Tot“, sagte sie gleichgültig.

	Ich brauchte einige Sekunden, um das zu verdauen.

	Dann stand ich auf.

	„Gut, das war’s. Sag Pizola einen schönen Dank. War bestimmt eine Verwechslung. Heißt einer der Quetscher so ähnlich wie ich?“

	Ich wandte mich zum Gehen.

	„Sterling, ich konnte nicht wissen, dass es so kommen würde.“

	„Ach, nicht? Dann erklär mir mal, warum dieser Mann hier eingesperrt war!“

	„Ich habe Anesta angewiesen, das zu tun, falls Jerman in seinem Zimmer bleibt, statt auf sein Schiff zu gehen.“

	„Jerman hatte eine Überfahrt gebucht?“

	„In die Kolonien, richtig.“

	„Und dort sollte er ein Päckchen zustellen?“

	„Nicht wirklich. Er sollte es am siebten Tag über Bord werfen.“

	Mir war nach hysterischem Lachen zumute. 

	„Soll ich diesen Scheiß glauben? Das ist genau so verrückt wie das, was er gesagt hat … Shantar? Das ist doch dieser verbotene Orden, oder?“

	Meine Hände hatten schon wieder zu zittern begonnen. Ziri umfasste sie mit ihren und drückte sie sanft.

	„Beruhig dich, Sterling. Ich werde dir alles erzählen.“

	 

	Pizola hatte mächtige Feinde, berichtete Ziri. So mächtig, dass sie es sich leisten konnten, einen Shantar-Mönch aufzutreiben, der für sie einen Todesfluch auf einen Dolch sprach. 

	Dieser Dolch fand seinen Weg zu Pizola. Immer wieder. Wer ihn in der Hand hielt, wurde zum Handlanger des Fluchs, zum Mörder wider Willen.

	„Henders auch?“, fragte ich, einer Ahnung folgend. Ziri nickte.

	„Henders sollte den Dolch einschmelzen. Er kam zurück und sagte, es sei alles überstanden. Dann, als Piz sich beinahe in Sicherheit wähnte, griff er ihn an.“

	„Warum hat Pizola sich nicht selbst um den Dolch gekümmert?“

	„Hättest du ihn an seiner Stelle angefasst? Wissend, dass ein Fluch auf ihm liegt, der dich töten soll?“

	„Leuchtet ein.“

	Ziri sei der einzige Mensch gewesen, dem Pizola noch traute. Er glaubte, ihre Liebe sei stärker als der Fluch. Er bat sie, jemanden zu finden, der den Dolch mit auf eines der Auswandererschiffe nahm. 

	„Also hast du den Dolch auch berührt …“

	„Nicht direkt. Pizola hatte ein Tuch drüber geworfen. Ich habe den Dolch darin eingewickelt. Trotzdem … irgendetwas habe ich gespürt.“ 

	„Und nachdem jetzt alles schiefgelaufen ist - was kommt als nächstes?“

	„Es ist nur ein Strohhalm, aber Pizola glaubt, der Dolch habe keine Macht über jemanden, der gar nicht in der Lage ist, ihn zu benutzen. Jemand, der noch nie eine Waffe in der Hand gehalten hat. Jemand mit einem blinden Auge und zittrigen Händen …“

	Mein Mund klappte auf, aber es hatte mir die Sprache verschlagen.

	„Sterling, bitte. Hilf mir, Pizola zu retten.“

	Sie sah mich mit ihren großen dunklen Augen an, und dann beugte sie sich vor und küsste mich.

	 

	Also nahm ich Jerman den Dolch aus den erkaltenden Fingern, schnitt einen Streifen vom Bettlaken ab und wickelte ihn darin ein. Ziri sah derweil mit starrem Blick zur Tür, als fürchtete sie, beim bloßen Anblick des Dolches könne der Fluch in sie fahren.

	Ich lauschte in mich hinein, ob ich plötzlich Gefallen an der Vorstellung fand, auf Leute einzustechen, aber da war nichts. Vielleicht hatte Pizola recht gehabt.

	„Wir müssen wieder raus in den Regen“, sagte Ziri. „Nimm dir Jermans Mantel, der hält dich besser trocken als deine Jacke.“ 

	„Da ist gerade jemand drin gestorben“, protestierte ich schwach. 

	„Es ist kein Blut drauf.“

	Ihre Stimme brachte meine Lippen immer noch zum Kribbeln und schmolz meine Vorbehalte dahin. Ich schälte Jerman aus dem Mantel.

	Sein Kopf kippte zur Seite wie der einer Stoffpuppe. Sie hatte ihm das Genick gebrochen.

	Der Tod holte sich alle, die den Dolch bei sich trugen.

	Erst Henders. Dann Jerman.

	Ich war der Nächste. 

	 

	Ich hätte weglaufen sollen. Das sagte der Buchhalter in mir, der das Für und Wider gewissenhaft kalkuliert hatte. Stattdessen schlich ich mit Ziri in dunkelster Nacht durch regennasse Gassen, einem wahrscheinlich wenig erfreulichen Schicksal entgegen. 

	Ziri, die einem Mann mit bloßer Hand das Genick gebrochen hatte.

	Ziri, die nichts dabei fand, mir einen tödlichen Fluch aufzubürden.

	Ziri, die mich geküsst hatte.

	Das sagte der leicht zu manipulierende Tölpel in mir, der diesen flüchtigen Augenblick über alle anderen erhob. Sie mag dich, Sterling. Sie wird nicht zulassen, dass dir etwas Schlimmes wiederfährt. Es war einfach zu schön, daran zu glauben.

	 

	Was Jermans Mantel betraf, hatte Ziri Weitblick bewiesen. Er war genau das richtige Kleidungsstück für dieses Mistwetter. Die zahlreichen Taschen beulten sich mit Jermans Besitztümern, was mir einen Stich schlechten Gewissens versetzte. Ich kam mir vor wie ein gewöhnlicher Räuber. 

	Später konnte ich mir Gedanken machen, was ich mit dem ganzen Plunder anstellen sollte – jetzt hatte ich keine Zeit dafür. 

	„Wohin geht es jetzt?“, fragte ich, während wir hinter der Mauer einer Gießerei entlang huschten. Ziri wählte Schleichwege, auf denen wir keiner Wache begegnen würden.

	„Es ist besser, wenn du es nicht weißt.“

	„Was? Ich soll einfach … Es ist mein Leben, um das es hier geht!“

	„Nein, Sterling. Es geht um Pizolas Leben. Schon vergessen?“

	Ich schwieg, peinlich berührt. Sie hatte mich wieder erwischt.

	„Es ist nicht, weil wir dir nicht vertrauen“, versuchte sie mich zu besänftigen, „sondern weil der Fluch dich dazu bringen könnte, den Plan zu vereiteln.“

	„Sieht der Plan vor, dass ich am Leben bleibe?“

	„Natürlich. Piz weiß doch, was er an dir hat.“

	An diesen Gedanken klammerte ich mich. 

	Trotz ihres kurzen Zögerns.

	 

	Wir kämpften uns durch ein Brachgelände, in dem die Weidenbüsche wild zwischen den Gerippen an Land gezogener Schiffwracks wucherten. Eine von Anesta geliehene Laterne wies Ziri den Weg. Immer wieder peitschten Zweige in mein Gesicht, die ich wegen meines schlechten Auges zu spät bemerkte. Endlich erreichten wir einen moosbewachsenen Steg, an dem ein Ruderboot auf uns wartete.

	Ziri befestigte die Laterne an einer dafür vorgesehenen Stange am Heck. Dann kramte sie unter der Achterducht, wo einige Dinge deponiert waren, und zog einen Flachmann und eine gewachste Karte hervor. „Alles da.“

	„Ihr seid ja wirklich toll vorbereitet. Nur der dumme Buchhalter weiß nicht, was auf ihn zukommt.“

	Sie lachte und reichte mir den geöffneten Flachmann. Ich schnupperte misstrauisch.

	„Nimm schon! Es hilft.“

	„Wobei?“

	„Beim Rudern.“

	„Jetzt soll ich auch noch rudern?“

	Sie verdrehte die Augen. „Solange du ruderst, kommst du nicht auf dumme Gedanken.“

	Als hätte es nur dieses Stichwortes bedurft, war der dumme Gedanke da. Ein geleerter Flachmann, ein schaukelndes Boot …

	Ich schalt mich einen Hornochsen. Es ging um den Dolch.

	Ziri wartete darauf, dass der Fluch mich fand.

	 

	 Wir ruderten hinaus in den Binnenhafen und über einen kleinen, hinter Sträuchern verborgenen Kanal weiter auf den Fluss. Dir Strömung trug uns vom Ufer fort, bis die undurchdringliche Dunkelheit auch das letzte ferne Licht der Stadt verschluckt hatte. Das Boot gehorchte nicht länger meinen Ruderschlägen, sondern folgte dem Kurs, den das Wasser ihm aufzwang. Kaltes Grauen packte mich, als mir bewusst wurde, dass wir der Mündung nahe waren und leicht aufs offene Meer getrieben werden konnten. Ich umklammerte die Riemen fester, bis das Zittern meiner Hände nachließ. 

	Ziri betrachtete mich mit dem aufmerksamen Interesse eines Kindes, das eine Maus in die Regentonne geworfen hatte, um zu sehen, wie lange sie sich über Wasser halten konnte.

	„Da ist es!“

	Ein Signalfeuer war entzündet, ein einziges unter vielen, die den Fluss vom Meer bis zum Hafen säumten. Ziri wies mich an, darauf zuzuhalten. 

	Das Feuer markierte einen abzweigenden Nebenarm des Flusses, in den ich das Boot mit letzter Kraft ruderte. Das Wasser hier war ruhig, fast strömungsfrei. Ziri entfaltete die Karte. 

	Sterling.

	Ich sah mich irritiert um.

	„Hast du was gesagt?“

	Ziri sah von der Karte auf. „Nein.“

	„Gut. Ich gönne mir eine kleine Pause, in Ordnung?“

	Sie nickte geistesabwesend. Ich vergewisserte mich, dass die Riemen sicher in den Dollen hingen, dann stützte ich meine Ellenbogen auf die Knie und barg mein Gesicht in den Händen. Gott, war ich müde.

	Sterling.

	Ich hatte mich nicht verhört. Jemand sprach zu mir. 

	Ich möchte dir etwas zeigen.

	Und ich war woanders. 

	 

	Es roch nach Ruß, feuchten Wänden und menschlichen Ausscheidungen.

	Ein Kellergewölbe, dessen Dimensionen aufgrund des verwirrenden Spiels von Licht und Schatten, das zahlreiche flackernde Öllampen an den Wänden erzeugten, schwer abzuschätzen war.

	Neben mir lag ein unbekleideter menschlicher Körper auf einer hölzernen Bank. Straff gezurrte Lederriemen hatten sich tief in Hand- und Fußgelenke gefressen. Es gab kaum einen Flecken Haut, der nicht von Schnitten, blauen Flecken oder Brandwunden verunstaltet war.

	Das bin ich. Sieh, was geschieht! 

	Schlurfende Schritte näherten sich von hinten, und ich drehte mich um – so schnell es eben ging. Die Luft besaß die Zähigkeit kalten Haferschleims.  

	Ein Mann kam auf mich zu. Geschwollene Tränensäcke, teigige graue Haut, hängende Mundwinkel. Alles an ihm sah ungesund und abgelebt aus.

	„Oh, du bist wach, nicht wahr? Freust du dich, dass ich bei dir bin?“

	Ich dachte über eine Antwort nach, die dieser Frage Sinn verliehen hätte, als ich bemerkte, dass sein Blick durch mich hindurch ging. 

	Es war noch Atem in dem geschundenen Leib. Nicht viel, aber genug, um einige Worte zu hauchen. 

	„Ich habe über das Angebot nachgedacht.“

	„Du bist zur Vernunft gekommen? Sprich!“

	„Nicht mit dir“, kam es unendlich mühsam über die aufgeplatzten Lippen. „Ich will mit ihm reden!“

	Der Schlaffe machte ein gekränktes Gesicht. „Ich hole ihn. Aber er hasst es, grundlos gestört zu werden.“ Er trottete davon, und ich fühlte mich in der Zeit vorwärts gestoßen. 

	An der Umgebung hatte sich nichts verändert, bis auf …

	Ein anderer Mann stand mit dem Rücken zu mir vor dem Gefangenen. 

	„Ich hätte dir all das gerne erspart, Hoskal. Lass uns über das Geschäft sprechen, und ich sorge dafür, dass es dir besser geht.“

	Seine Stimme vibrierte vor gespannter Erwartung.

	Du weißt, wer das ist.

	Oh ja, das wusste ich.

	Pizola.

	 

	„Pizola, alter Freund“, hauchte Hoskal. „Du tust mir leid.“

	„Immer noch zu Scherzen aufgelegt. Als nächstes wirst du mir wohl drohen?“

	Gegen den zähen Widerstand der Luft hatte ich mich seitwärts bewegt, um einen besseren Blick auf das Geschehen zu habe.

	„Du bist ein Narr. Du hättest alles haben können. Meine Freundschaft. Das Wissen meines Ordens. Unsterblichkeit. Durch deine Ungeduld hast du alles zunichte gemacht.“ 

	Pizola hatte sich zusehends versteift. Jetzt brach die aufgestaute Spannung aus ihm hervor.

	„Es war dein Fehler! Du hast mich hingehalten! Mich wie einen kleinen Jungen behandelt! Das nennst du Freundschaft?“

	„Ich habe einen Fehler gemacht“, sagte Hoskal mühsam. „Indem ich glaubte, du könntest zu innerer Ruhe finden und deine Dämonen besiegen. Ich hätte erkennen müssen, wie schwach du bist.“

	Ich hatte nicht gesehen, wie der Dolch in Pizolas Hand gekommen war. Die Spitze drang in die Haut direkt unter Hoskals Rippen. Pizolas Atem ging stoßweise.

	„Du hast mich nur rufen lassen, um mich zu beleidigen? Du bist der Narr von uns beiden! Ich könnte dich hier und jetzt aufschlitzen!“

	Hoskal lachte rasselnd. „Ja, und dein Versagen durch den Mord an einem Freund krönen. Du bist ein Nichts, und das Nichts erwartet dich, während ich ewig leben werde.“

	Tu das nicht, dachte ich seltsam distanziert. Bitte …

	Aber die Grenze war bereits überschritten. Pizolas Wut entlud sich in einem kreatürlichen Schrei. Ich  schloss die Augen, um das Blut nicht sehen zu müssen. Hoskal sog röchelnd seinen letzten Atem ein und ließ ihn seufzend entweichen.   

	„Was zur …?“ 

	Ich riss die Augen auf und sah Pizola zurückspringen. Der besudelte Dolch fiel klirrend vor seine Füße.  

	Er stierte seine rechte Hand an, als habe er sich verbrannt. 

	„Piz? Alles in Ordnung?“ Der Folterer steckte seinen Kopf zur Tür herein.

	„Nein, du Blödmann! Nimm diesen verdammten Dolch und wirf ihn in den Fluss!“

	„Ja, klar. Mach ich, Piz.“ Er eilte herbei, warf Hoskals Leichnam einen enttäuschten Blick zu und hob die Waffe auf. 

	Er war auf halbem Weg zur Tür, als er stockend innehielt. Langsam drehte er sich um. Die Dolchspitze zeigte auf Pizola.

	Dann fror er mitten in der Bewegung ein.

	Jetzt kennst du die Wahrheit, sagte die Stimme in meinem Kopf.

	Pizola hatte sich in eine Statue verwandelt. Hoskal lag vor mir, tot und in der Zeit erstarrt. Und er stand an meiner Seite, unversehrt und in den goldenen Glanz einer späten Nachmittagssonne gehüllt. Das ruhige Lächeln eines Mannes, der seine Mitte gefunden hatte, umspielte seine Lippen. Ich fühlte mich unvollkommen neben ihm.

	„Was hat das alles zu bedeuten? Du bist hier gestorben …“

	Nur mein Körper. Meine Seele wurde durch das Shantar erhalten.

	„Hättest du deinem Folterer nicht einfach befehlen können, dich freizulassen?“

	Nein. Die Macht über einen fremden Körper kann nur erlangen, wer seinen eigenen hinter sich gelassen hat. Es erscheint mir wie ein Wunder, dass es mir von hier aus möglich ist.   

	„Von hier aus …? Du meinst … aus dem Dolch?“

	So ist es. Pizola sollte mein Gefäß werden, mein Fluchtweg. Doch als der Schmerz in meinen Eingeweiden wütete, beherrschte der Dolch mein Denken. Folglich nahm meine Seele den Weg durch ihn hindurch. Nur ein Teil meiner Selbst war auf Pizola übergegangen, als er den Dolch fallen ließ. Ohne dieses Fragment bin ich zu schwach, um dem Griff des Stahls zu entkommen. Ich höre es immerzu rufen,  wie weit ich auch von Pizola entfernt bin.

	„Das ist also der Fluch. Eine zerbrochene Seele, die wieder zusammengefügt werden will.“

	Hoskal sah mich nachdenklich an.  In dir steckt mehr, als du ahnst, Sterling. Jerman hat diese Zusammenhänge nicht begriffen.

	„Ja, und jetzt ist er tot. Du hast ihn umgebracht. Ihn und Henders und was weiß ich wen noch alles.“ 

	Er senkte betroffen den Blick.

	Henders war ein übler Bursche. Ich habe keine Skrupel gefühlt, als ich seinen Willen brach. Um Jerman tut es mir leid. Er war bereit, mir freiwillig zu helfen. Ich entflammte das Shantar in ihm …

	„Toll! Vielleicht hättest du ihm das kleine Shantar-Handbuch dazu geben sollen! “

	… so, wie ich es jetzt bei dir tue.

	„Nein! Ich will nicht so enden wie Jerman!“ Ich versuchte zurückzuweichen, doch das luftähnliche Fluidum dieser Traumwelt hielt mich in seiner klebrigen Umarmung. Von Hoskals rechter Hand löste sich eine blaue Flamme, überwand die kurze Distanz zwischen uns und versank in meinem Brustkorb. Ich spürte … nichts. 

	Der Vorgang war nicht spurlos an Hoskal vorübergegangen. Der Sonnenglanz um ihn war verblasst, sein Gesicht wirkte eingefallen. 

	Es erwacht, wenn du das Wort aussprichst.

	„Welches Wort?“

	Du solltest jetzt gehen. Deine Freundin wird langsam misstrauisch …

	Der Kerker verwehte wie Ascheflocken.

	 

	„Willst du sterben, Sterling?“

	Ziris Stimme erklang direkt an meinem Ohr. Sie hielt ein Messer an meine Kehle und meinen rechten Arm auf den Rücken gedreht. Der brennende Schmerz in meiner Schulter deutete darauf hin, dass sie das schon seit einer Weile tat.

	Es war mir egal. Ich hatte meinem Schicksal ins Auge geblickt und nicht geblinzelt. Eine lebenstrunkene Heiterkeit prickelte in meinem Bauch und entlud sich in einem blödsinnigen Grinsen. Dazu der herbe Duft, der Ziris nassen Haaren entströmte … 

	Der Druck der Klinge verstärkte sich.

	„Schon gut, Ziri“, krächzte ich. „Du kannst gerne hier sitzen bleiben, aber es wäre nett, wenn du dein Messer wegstecken würdest.“

	Sie seufzte und ließ meinen Arm los. „Du warst völlig weggetreten. Ich habe dich dreimal angesprochen … Du hast mir Angst gemacht, Sterling!“ Sie hielt das Messer noch in der Hand.

	„Es ist alles in Ordnung, wirklich. Ich weiß jetzt, wie ich dem Fluch widerstehen kann.“ Ich zögerte, ihr von Hoskal zu erzählen. Sollte Pizola von ihr erfahren, welche pikanten Details aus seiner Vergangenheit ich kannte, wäre das sicher nicht zu meinem Besten. Und außerdem empfand ich diebische Freude dabei, den Spieß umzudrehen und sie im Ungewissen zu lassen. 

	Ziri musterte mich skeptisch. 

	„Wollen wir weiter?“, fragte ich munter. „Ich will nicht drängen, aber ich muss morgen früh wieder in die Kanzlei.“

	Es war Zeit, diese Geschichte zu einem Ende zu bringen.

	 

	Was ich bisher erzählt habe, mag Ihnen Anlass genug sein, mich einer wahnhaften Fantasie zu bezichtigen und der liebevollen Fürsorge der Heilsschwestern zu übergeben.

	Sprechen Sie es ruhig aus. Ich kann es Ihnen nicht einmal verübeln.

	In jenem Moment war ich mir selbst nicht mehr sicher, was Realität und was Traum oder Wunschdenken war. Zuviel war auf mich eingestürmt, seit ich die Kanzlei verlassen hatte. Ich war Komplize eines Mordes geworden, hatte die Geliebte des berüchtigtsten Verbrechers der Stadt geküsst, mich auf einem Ruderboot in stockfinsterer Nacht den Fluss hinabtreiben lassen und ein Gespräch mit einem Geist geführt, den ich in einem Dolch gefangen mit mir herumtrug.

	Gerade diese letzte Sache war es, die mich argwöhnen ließ, nichts davon sei wirklich geschehen und ich läge in meinem Bett und träumte das alles nur.

	Aber wie konnte ich schlafen, wenn ich mich so wach fühlte? Ich sah, roch und hörte so gut wie seit Jahren nicht mehr. Ich fühlte keine Angst. Im Gegenteil: Ein geradezu leichtsinniger Tatendrang hatte von mir Besitz ergriffen. 

	Das Boot glitt mühelos über das Wasser. Ich hatte einen Rhythmus gefunden, in dem ich noch stundenlang hätte weiterrudern können. Ziri hatte zwischenzeitlich die Laterne wiederbefüllt  und schwenkte sie mal hierhin, mal dorthin, um ihre Karte mit Landmarken am Ufer abzugleichen. In dem Gewirr aus Kanälen hatte ich schon längst die Orientierung verloren. 

	Das ursprüngliche Delta war einst in einem Kraftakt der Ingenieurskunst gebändigt worden, indem man hunderttausend Rotholzstämme in das Ufer des Hauptarms getrieben hatte. Zurückgeblieben war ein Labyrinth aus Altarmen und Seen, geflutet mit dem ungenießbaren Brackwasser zahlreicher Sturmfluten. Menschen lebten hier nicht, aber ihre Spuren hatten sie trotzdem hinterlassen – hier ein künstlich geschaffener Durchbruch, dort ein verrottender Flachkahn, einmal sogar eine von Flechten überwucherte Hütte auf Stelzen. Und …

	„Ziri, leuchte bitte zur anderen Seite!“

	Im Schein der Laterne tauchte ein Holzschild auf, groß wie eine Tischplatte. Es war grün angelaufen, aber nicht so alt, dass die Schrift darauf nicht mehr leserlich gewesen wäre.

	 

	VERBOTENER BEREICH

	GESPERRT AUF ANORDNUNG DER HEILSKIRCHE

	GEZ. INQ. MARWEN TREUHERZ

	 

	„Was, beim Verkünder, findet die Kirche am Sumpf so interessant?“

	„Vielleicht das Gleiche wie wir“, sagte Ziri. Ihre Miene blieb undurchschaubar.

	Mir wurde es zu bunt mit ihrer Geheimniskrämerei. 

	„Und was wäre das, bitteschön?“, fragte ich – offenbar mit der beabsichtigten Schärfe, denn Ziri seufzte ergeben.

	„Den Bodenlosen Schlund.“ 

	Das große „B“ konnte ich förmlich heraushören.

	„Der Bodenlose Schlund“, sagte ich sarkastisch. „Ja, das klingt albtraumhaft genug, um wahr zu sein. Und wenn ich diese freundliche Warnung hier richtig deute, treibt sich da die Inquisition herum?“

	„Ach, das ist lange her“, sagte sie leichthin. „Die Kirche hat die Erforschung des Schlundes schon vor zwanzig Jahren aufgegeben.“

	„Und die Bewachung? Das Schild ist doch keine zwanzig Jahre alt!“

	„Wer wäre so leichtsinnig, das herausfinden zu wollen?“

	„Stimmt, da fällt mir wirklich niemand ein“, ätzte ich.

	Sie spannte sich an.

	„Sterling, wir werden jetzt nicht kurz vor dem Ziel zu diskutieren anfangen! Falls die Inquisition den Schlund noch bewachen sollte, dann bestimmt nicht nachts und bei so einem Wetter. Oder kannst du dir vorstellen, dass diese Typen sich schmutzig machen?“

	Wir starrten einander an. Ich versuchte, den aufwallenden Zorn einzudämmen, denn natürlich hatte Ziri wieder einmal recht.

	In der Stille nach unserem Wortgefecht hörte ich das Klatschen der dicken Tropfen, die von den regenschweren Ästen ins Wasser fielen, umso deutlicher. Irgendwo im Dunkeln hinter uns erklang ein dumpfer Aufprall, als wären zwei treibende Baumstämme zusammengestoßen.

	„Sterling? Können wir weiter?“

	„Warte … Hast du das gehört?“

	„Irgendwas im Wasser.“

	„Kann es sein, dass uns jemand folgt?“

	„Wer sollte uns folgen?“

	„Na, zum Beispiel der, der das Leuchtfeuer entzündet hat. Für wie blöd hältst du mich eigentlich?“

	„Mach dir nicht ständig Gedanken! Ruderst du jetzt, oder soll ich übernehmen?“

	Ich ließ die Riemen los und machte eine einladende Geste. Mir ging langsam die Lust aus, für Ziri die Finger krumm zu machen.

	Wir tauschten vorsichtig die Plätze, wobei ich versuchte, Ziri nicht zu nahe zu kommen. 

	Sollten Sie mal in diese Situation geraten, befolgen Sie unbedingt meinen Ratschlag: Lehnen Sie sich nicht zu weit über!

	Ich konnte einen erschreckten Aufschrei nicht unterdrücken, als das Boot unerwartet stark schwankte. Auch Ziri geriet aus dem Gleichgewicht. Im nächsten Moment klammerten wir uns an das einzige, was Halt versprach, nämlich aneinander. 

	Mein Knie tauchte in das Regenwasser, das sich im Boot gesammelt hatte, doch ich spürte es kaum,  weil mich gleichzeitig Ziris Duft überwältigte. Ihre Lippen waren so nah, ihr perfekter Schwung so, wie ich mir ihren Körper vorstellte.

	Mein Mund näherte sich ihrem …

	„Bist du jetzt völlig durchgedreht?“

	Sie stieß mich mit unmissverständlicher Heftigkeit von sich. Ich landete wenig elegant auf der Achterducht. Die Laterne schepperte gegen die Stange und flackerte bedrohlich. 

	Ziris Blick brannte ein Loch zwischen meine Augen. Ich war zu verwirrt, um etwas zu sagen. Die Hochstimmung, in der ich mich vorhin noch befunden hatte, war ebenso verflogen wie der Zorn während unseres Streits. Ich war wieder der elende kleine Buchhalter, als den Ziri mich vor der Kanzlei aufgelesen hatte.

	Sie packte die Riemen und zog an ihnen, als wolle sie den Kiel aus dem Wasser heben.

	Wir waren längst ganz woanders, als ich wieder zu sprechen wagte. 

	„Wieso hast du mich in der Herberge …?“ Das letzte Wort verwelkte mir auf der Zunge.

	„Ich musste dich auf Spur halten, das war alles.“

	Und das war es tatsächlich. Jeder andere hätte es wahrscheinlich sofort bemerkt. 

	Es gab überhaupt nichts, was Ziri und mich verband. Es war unsagbar dämlich von mir gewesen, etwas anderes zu denken.

	Ziri benutzte mich nur.

	Genau wie Pizola.

	Oder Gasparan.

	Beim Verkünder, sogar ein gottverfluchter toter Mönch benutzte mich!

	„Was ist das?“, drang Ziris Stimme durch den Vorhang meines Selbstmitleids.

	Sie hatte das Boot quer zur Fahrtrichtung gelenkt und betrachtete ein Hindernis, an dem wir nicht vorbeikommen würden. 

	Ein Kettengeflecht spannte sich über den Kanal. Daran hing ein weiteres Schild. Ich las:

	 

	LETZTE WARNUNG

	KEHREN SIE UM!

	 

	„Gut!“, sagte Ziri. „Wir sind fast da.“

	 

	Ich betrachtete das Netz aus Ketten, das vor uns ins Wasser hing. Es hätte des Schildes nicht bedurft, um die Botschaft zu verstehen. Wir würden umkehren müssen. Ich frohlockte innerlich.

	Ziri machte ein grimmiges Gesicht. 

	„Das Boot ist nicht schwer. Wir ziehen es einfach ein Stück über Land.“

	Sie ruderte uns an den Ketten entlang zum linken Ufer. Im Schilf klaffte eine Schneise, die mich vermuten ließ, dass hier des Öfteren Boote anlandeten. 

	Ziri sprang elegant über den Vorsteven, kaum dass der Kiel aufgelaufen war. 

	„Gib mir die Laterne! Ich schau mich nach einem Weg um.“

	„Du glaubst doch wohl nicht, dass ich hier im Dunkeln auf dich warte!“

	Ich reichte ihr die Laterne und kletterte möglichst weit vorne aus dem Boot. Sofort versank ich bis zu den Knöcheln im Morast.

	Beim ersten Schritt saugte mir der Schlamm mit einem schmatzenden Geräusch den Schuh vom Fuß. Ich fluchte lauthals und versuchte ihn auf einem Bein stehend herauszufischen. 

	Ziri, die bereits auf festem Grund stand, gab ein entnervtes Stöhnen von sich.

	„Sterling, das war so klar! Du trittst auch in jedes -“ 

	Klick!

	Mein Kopf ruckte hoch.

	Ziri stand wie erstarrt und blickte an ihrem Bein hinab. Die Laterne entglitt ihrer Hand, fiel auf die Seite und erlosch.

	In der völligen Dunkelheit, die folgte, hörte ich Ziri gequält aufschreien.

	 

	Meine Gedanken rasten. Falls ein Brauchbarer dabei war, wäre er schon wieder fort gewesen, ehe ich ihn bemerkt hätte.

	„Scheiße! Scheiße!“

	„Ziri? Alles in Ordnung?“ Das war das Beste, was mir einfiel.

	„Du Idiot! Klingt das, als wäre alles in Ordnung? Hilf mir, verdammt!“

	Ich stolperte vorwärts und fiel mit dem Gesicht voran ins nasse Gras.

	„Pass auf!“, presste Ziri zwischen den Zähnen hervor. „Hier sind bestimmt noch mehr von den Dingern!“

	„Was für Dinger?“

	„Tellereisen.“

	„Du bist in ein Eisen getreten?“

	„Nein, verdammt, in Hundescheiße! Ich krieg‘s nicht alleine auf …“

	Ihre Stimme verlor sich in einer Melange aus Flüchen und Schmerzenslauten. 

	Auf allen Vieren tastete ich mich vorwärts, bis meine Hand gegen etwas Festes stieß. 

	„Hier ist eins!“

	„Nein, das bin ich“, keuchte Ziri direkt vor mir. „Zieh am vorderen Bügel, ich drücke nach unten!“

	Ich fand eine scharf gezackte Kante und zog, bis das Eisen sich in meine Handfläche grub. Wir pressten unsere Schultern gegeneinander, um mehr Kraft aufbringen zu können, aber wir schafften kaum einen Zentimeter.

	„Der Teller drückt gegen meine Sohle“, japste Ziri. Es klang, als wäre sie den Tränen nahe, was mich mehr aus der Bahn warf als alles, was sie mir bisher zugemutet hatte. „Du musst versuchen, den Mechanismus auszuhaken!“

	„Wie soll ich das machen? Ich kann überhaupt nichts sehen!“

	Ein Lichtstrahl fiel auf mich.

	„Können wir vielleicht behilflich sein?“, fragte eine Männerstimme.

	 

	Meine Innereien schienen sich zu verflüssigen und durch einen schwarzen Schacht in den Tiefen der Erde zu verschwinden. Ich wurde nur deswegen nicht ohnmächtig, weil ein Teil meines Verstandes mit kühler Distanz zu ergründen versuchte, ob das Blut an meinen Händen von mir oder von Ziri stammte.

	Eine Stimme von vorne.

	Schwere Schritte von rechts.

	Es sind zwei, durchzuckte es mich. 

	Mein Kopf fuhr herum, und gleißende Helligkeit blendete mich.

	Aus dem Licht schoss eine Faust hervor.

	 

	Ein nasser Grashalm kitzelte meine Nase. Ich versuchte mich wegzudrehen, aber sofort dröhnte mein Kopf wie ein Kessel, in den eine Handvoll Flusskiesel polterte.

	Schhh. Nicht bewegen, Sterling.

	Genau das wollte ich tun. Es ist erstaunlich, mit welcher Klarheit man manchmal seine eigenen Gedanken hört.

	Ich bin es. Hoskal. 

	Hoskal. Natürlich.

	Du willst mir helfen? Ich stellte mir vor, die Worte mit großer Sorgfalt zu schreiben. Du wärst besser dran, wenn einer von denen den Dolch fände.

	Vielleicht. Aber ich habe schon zu viel in dich investiert.

	Was soll ich tun?

	Hoskal schien nachzudenken.

	Warten.

	Also stellte ich mich tot. Und lauschte.

	 

	Die beiden Männer hatten ihre Aufmerksamkeit auf Ziri gerichtet. Dem Klang ihrer Stimmen nach standen sie mit dem Rücken zu mir.

	„Ich wird verrückt!“, entfuhr es dem Einen.

	„Was ist? Kennst du sie?“

	„Klar! Das ist eins der Mädchen aus dem Heim!“

	Leder knarzte. Er hat sich neben sie gehockt, dachte ich.

	„Zirina Liebkind! Das ist aber eine Überraschung!“

	Ziri antwortete mit Schweigen. Ich hörte ihren schweren Atem und nahm an, dass sie versuchte, ihren Schmerz zu verbergen.

	„Was sagt man denn, wenn man nach vielen Jahren einen guten Freund wiedertrifft?“

	„Einmal Arschloch, immer Arschloch“, knurrte Ziri.

	„Hey, sie ist witzig“, lachte der Andere.

	„Schnauze, Campo! Sag mal, Zirina, du bist doch nicht wegen mir abgehauen, oder?“

	„Wegen dir kleinem Wichser? Du nimmst dich aber wichtig!“

	Ein klatschendes Geräusch. 

	„Was machen wir mit ihr? Zu Marwen bringen?“ Campos Stimme klang jünger. Ich meinte zu hören, wie er von einem Fuß auf den anderen trat.

	„Hmm. Vielleicht war sie ja schon in der Falle verreckt, als wir hier ankamen. Lass uns doch etwas Spaß haben!“

	Ziri regte sich. „Ich bring dich um, du dreck…“ Ihre Stimme wurde von einer Hand auf ihrem Mund erstickt.

	„Ich weiß noch ganz genau, wo du gerne angefasst wirst“, flüsterte Brodin beinahe zärtlich. Mir drehte sich der Magen um.

	„Sollen wir dir das blöde Ding abnehmen? Dafür würdest du alles tun, oder? Hier, gefällt dir das?“

	Ich setzte mich ruckartig auf.

	„Lass sie in Ruhe!“ 

	Ich weiß nicht, wie das an meinem Gehirn vorbei über meine Lippen gekommen ist. Als die beiden Männer mich überrascht anstarrten, echote es noch immer in meinen Ohren. 

	„Campo, kümmerst du dich bitte um unseren Freund?“, sagte Brodin gelangweilt.

	Ich wich wie eine Krabbe zurück. Campo kam auf mich zu, ein schlaksiger Kerl, fast noch ein Junge. Mein Blick saugte sich an seinen weiblich schmalen Augenbrauen fest.

	Jetzt wäre eine gute Zeit, das Wort zu sagen.

	Das Wort. Ich dachte an Jerman und was es mit ihm gemacht hatte.

	„Nein!“

	Tu es, Sterling! Du schaffst es sonst nicht!

	Campo zog eine lange, dornartige Klinge.

	Das Wort! Schnell!

	Ich holte tief Luft.

	Die Nacht wurde von einem harten Donner zerrissen.

	Wo eben noch Campos Gesicht gewesen war, blickte ich in eine Wolke aus Blut.

	 

	Das Echo des Knalls hallte durch den Sumpf.

	Campo lag zwei Schritte von mir entfernt. Seine Füße zuckten. Ich konnte den Blick nicht davon abwenden.

	Bis ich Brodins erstickten Aufschrei hörte. 

	Er musste Ziri den Rücken zugekehrt haben, als Campo gefallen war. Der Moment der Ablenkung hatte ihr genügt, sich hinter ihm aufzusetzen und ihn in den Schwitzkasten zu nehmen. Ihre Handgelenke kreuzten sich, zusammengeschnürt mit einem breiten Lederriemen. 

	Brodin zerrte an ihren Armen, während seine Augen immer stärker hervorquollen. Ziri presste mit zusammengebissenen Zähnen, ganz auf ihre Aufgabe konzentriert.

	Ihn zu töten.

	Ich sah ihr dabei zu, an Geist und Körper gelähmt und unfähig zu entscheiden, ob sie Hilfe brauchte – oder war es Brodin, dem geholfen werden musste? Oder mir?

	Endlich erlahmte Brodins Gegenwehr. Sein Körper erschlaffte, das Gesicht war blau angelaufen. Ziri sank erschöpft gegen ihn. Da saßen sie wie ein betrunkenes Pärchen, das die ganze Nacht getanzt hatte.

	„Sterling“, seufzte sie müde. 

	Ihre Stimme überwand meine Starre. Ich kniete neben Brodin nieder und löste ihre Handfesseln. Sie sah mich dankbar an und ließ sich stöhnend ins Gras sinken. Brodin kippte haltlos nach vorne. 

	Ich zog ihn ein Stück von Ziri fort, dann besah ich mir im Schein einer der Lampen das Tellereisen, das sich in ihr Bein verbissen hatte. Ich hatte keine Ahnung von den Dingern, glaubte die Funktionsweise aber zu durchschauen. Der Teller lag mittig auf einer Blattfeder, die beim Spannen hochgedrückt wurde. Ein Stift fixierte die Feder auf einer Seite. Ich zog ihn heraus, und schon ließen sich die Bügel ohne größeren Kraftaufwand auseinanderdrücken.

	Ziris Stiefel hatte einen Teil der Gewalt abgefangen, trotzdem waren die Zähne bis in ihr Schienbein gedrungen. Das Leder war getränkt mit ihrem Blut. 

	„Ich muss dir den Stiefel ausziehen.“

	„Hmm-mm.“

	Es ging schwer, aber sie gab keinen Ton von sich. Ich tat, was ich für richtig hielt, um ihr Bein zu versorgen. Erst danach wurde mir bewusst, dass etwas nicht stimmte. 

	Meine Hände zitterten nicht.

	Jetzt war die Zeit, mir Antworten von Ziri zu holen.

	„Was ist mit Campo passiert?“

	„Armeevorderlader“, sagte Ziri, und für eine irrige Sekunde glaubte ich, es wäre ein bedauernswertes Leiden wie Syphilis oder Lepra. Dann traf mich der Schock der Erkenntnis.

	„Ein Vorderlader?“, schrie ich. „Was soll die Scheiße?“

	„Jemand beschützt uns.“

	„Beschützt uns? Mit einem gottverfluchten Vorderlader? Die Dinger treffen alles, nur nicht, worauf man zielt!“

	„Das ist nur eine Sache der Übung.“

	Ich atmete tief durch.

	„Wer ist es? Kittel?“ Kittel war ein Deserteur. Ich konnte mir vorstellen, dass er ein Gewehr mitgehen lassen hatte.

	„Was weiß ich.“

	Sie streckte mir eine Hand entgegen, und ich zog sie auf die Beine. Vorsichtig trat sie auf. 

	„Der Knochen scheint wirklich nicht gebrochen zu sein“, sagte sie.

	Dann spuckte sie auf Brodin.

	„Hier ruht Brodin Gotthelf. Mögen Würmer seine Eier fressen.“

	„War er Inquisitor?“

	„Brodin war zu blöd, seinen Namen zu buchstabieren. So einer wird höchstens Heilsdiener.“

	Sie hob eine der Lampen auf.

	„Hohlspiegel-Grubenlampen“, sagte sie anerkennend. „Eine freundliche Spende von Marwen Treuherz.“

	 

	Bevor wir weitergingen, angelte ich meinen verlorenen Schuh aus dem Schlamm. Ziri suchte derweil einen langen Ast, mit dem sie das Gras nach verborgenen Tellereisen abklopfte.

	Sie fand zwei weitere. 

	Das Kettengeflecht endete an einem stabilen Gestell aus Baumstämmen und war mittels einer Winde gespannt. Ziri löste den Haltebolzen und senkte es so bis unter die Wasserlinie. Wir würden das Boot nicht tragen müssen.

	Triumphierend sah sie mich an.

	„Komm, verschwinden wir, bevor mehr von diesen Gestalten auftauchen.“

	Ich salutierte. „Alles klar, Zirina Liebkind“. 

	Das war ein Fehler.

	„Nenn mich noch einmal so, und du bist tot!“, sagte sie kalt.

	„Ist das nicht …?“

	„Nein! Das ist einer von diesen bescheuerten Namen, die die Heilsbrüder den Heimkindern geben, egal welchen sie vorher hatten!“

	„Tut mir leid. Ich wollte nicht …“

	„Genauso, wie Sterling dein Knastname ist. Warum hast du den wohl behalten?“

	Das Blut schoss mir ins Gesicht.

	„Hat Pizola dir davon erzählt?“

	„Henders.“

	Henders hatte mich mit Pizola zusammengebracht. Er kannte meine Geschichte aus erster Hand, weil er zur gleichen Zeit eingesessen hatte. 

	„Dann weißt du auch, dass mein … richtiger Name in jeder Zeitung gestanden hat. Er war … Ballast.“

	Ich schluckte. Der Prozess … Das Zuchthaus … Darüber zu sprechen schnürte mir immer noch die Kehle zu.

	Ziri legte mir versöhnlich eine Hand auf den Arm.

	„Es ist gut. Ich glaube, du verstehst mich.“

	Wir schoben das Boot ins Wasser und setzten unseren Weg fort.

	Irgendwo in der Dunkelheit hinter uns hörte ich das unsaubere Eintauchen eines Riemens.

	 

	Der Bodenlose Schlund. Meine Fantasie hatte ihn längst in einen dämonischen Mahlstrom verwandelt, einen verwunschenen Ort, an dem der Hauch des Übernatürlichen wehte. Gerne hätte ich Hoskal danach gefragt, aber seit dem Schuss war er verstummt.

	Der Regen hatte gänzlich aufgehört, als Ziri verkündete, wir seien am Schlund angelangt. Ich hörte auf zu rudern und blickte über meine Schulter. Ich wusste nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert sein sollte.

	„Sieht wie ein ganz normaler See aus.“

	„Warte …“ Sie löschte die Lampe. Meine Augen brauchten eine Weile, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann sah ich es.

	Das Wasser in der Mitte des Sees glomm in einem intensiven Nachtblau, ein schwimmender Saphir, in dem sich das fahle Licht eines versunkenen Mondes brach.

	Es war so schön, dass ich die Schrecken und Strapazen vergaß, die mich hierher geführt hatten.

	Ziris Stimme riss mich aus meiner Andacht.

	„Bring mich ans Ufer. Das letzte Stück musst du alleine schaffen.“

	„Gehört das zum Plan?“

	Sie nickte. Ihr Mund war eine schmale Linie.

	Ich sah mich alleine im Boot über dem blauen Leuchten. Hoskal, der mich daran hinderte, den Dolch in den Schlund zu werfen. Ein Mann mit einer Waffe, die geeignet war, das Boot aus sicherer Distanz zu versenken. Es war alles ganz klar.

	Im Angesicht meines nahen Endes empfand ich eine unerklärliche Ruhe.

	„Schön, Ziri. Ich verstehe, dass du mir nichts über den Plan verraten konntest. Weißt du, ich habe auch einen Plan.“

	Sie sah mich fragend an.

	„Du bleibst bei mir.“

	 

	Mir war bewusst, dass ich nichts in der Hand hatte, um Ziri zum Bleiben zu bewegen.

	Sie biss sich auf die Unterlippe und schien Zwiesprache mit ihren Prinzipien und Loyalitäten zu halten. Je länger es dauerte, desto nervöser wurde ich.

	„Gut, Sterling. Wir bringen es gemeinsam zu Ende.“

	„Danke.“

	Ich hätte vor Erleichterung zerfließen können.

	„Aber ich behalte dich im Auge.“

	Sie tippte mit dem Zeigefinger unter ihr rechtes Auge. Ich beantwortete die Geste mit meinem trüben Auge. 

	Es tat gut, sie lachen zu hören.

	 

	Ziri nahm es mit dem Im-Auge-behalten nicht so genau. Ihre Fingerspitzen pflügten durch das Wasser, und ein abwesender Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Ich konnte kaum ermessen, wie schwer ihr die Entscheidung gefallen sein musste, von Pizolas Plan abzuweichen. Dass sie es für mich getan hatte, erschien mir im Nachhinein wie ein Wunder. Ab jetzt waren wir Verbündete.

	Wir waren vielleicht fünfzig Meter vom Ufer entfernt, als ein bläulicher Schimmer auf Ziris Hand fiel.

	Ich stoppte das Boot mit einem kurzen Gegenschub. 

	„Ziri?“

	Sie sah auf.

	„Versuch bitte, mich nicht umzubringen, wenn … du weißt schon.“

	„Nur in Notwehr“, feixte sie.

	„Das war zwar nicht ganz, was ich hören wollte, aber aus dem Mund einer Mörderin ist das wohl mehr, als zu erwarten war“, spielte ich den Ball zurück.

	Ich holte den Dolch hervor. 

	Und wartete. 

	Keine Stimme, die sich in meine Gedanken schlich. Keine fremden Erinnerungen. 

	Es würde einfach so enden. Ich fühlte mich ein wenig schuldig.

	„Sterling, verdammt!“

	Ich zuckte zusammen und warf den Dolch über Bord. Ich sah ihm nach, wie er in die endlose blaue Tiefe sank, eingewickelt wie ein Geschenk für die Bewohner einer jenseitigen Welt, die ihn am Ende seiner Reise aus einer saphirblauen Quelle fischen mochten. Vielleicht war es das, was Hoskal wirklich gewollt hatte.

	Auch als er nicht mehr zu sehen war, konnte ich mich vom Anblick des Schlundes nicht losreißen. Seine Farbe erinnerte mich an die kleine, kalte Flamme, die Hoskal in seiner Traumwelt für mich erschaffen hatte.

	Ziri rüttelte mich sanft an der Schulter.

	„Gut gemacht, Sterling. Pizola hat gewusst, dass du der Richtige bist.“

	Ich fühlte mich leer. „Können wir einen Augenblick hier ausruhen?“, bat ich.

	„Ich denke, das hast du dir verdient.“

	Sie drehte sich um und schwenkte die Lampe Richtung Ufer. Das Aufflammen eines Lichts an der Mündung des Kanals antwortete ihr. Mir war egal, wer da kam, Kittel oder wer auch immer. Ich hatte meine Aufgabe erfüllt, und sollte jemand glauben, mir etwas anderes als Dank zu schulden, würde er es mit Ziri zu tun bekommen. 

	Ich tastete über Jermans Mantel. Ein klobiger Gegenstand in einer Innentasche störte mich schon seit einer geraumen Weile. Jetzt war endlich Zeit, sich darum zu kümmern.

	Meine Hände öffneten mechanisch eine Schnalle nach der anderen. Aus den Augenwinkeln verfolgte ich, wie sich uns ein Ruderboot näherte. Ziri winkte der dunklen Gestalt darin zu. 

	Ich zog ein längliches, gut verschnürtes Bündel aus dem Mantel.

	Löste den Knoten und wickelte die Schnur ab.

	Schlug das Tuch beiseite.

	Hallo, Sterling.

	Ein Stechen wie von tausend Nadeln holte mich zurück in die Wirklichkeit. 

	Diese bestand aus einer kräftigen Pranke, die sich wie ein Schraubstock um mein Handgelenk gelegt hatte. Gebräunte Haut, gekräuselte Haare auf dem Handrücken. Mein Blick wanderte darüber hinweg zu meiner eigenen Hand, die zur Faust geballt war. Aus ihr heraus wuchs das Blatt eines Dolches, der Stahl angelaufen und befleckt. 

	An seinem sichtbaren Ende erblühte ein schnell größer werdender Fleck wie ein weit geöffneter dunkelroter Klatschmohn, ein schreiender Kontrast zum Weiß des Hemdes, welches die Klinge durchdrungen hatte.

	Fassungslos hob ich den Kopf, um meine schlimmste Vermutung zu bestätigen.

	Braune Augen, deren Ausdruck von Sanftheit zu unnachgiebiger Härte wechseln konnte wie ein Wetterumschwung im Gebirge. 

	Das musste es sein, was Ziri an Pizola fesselte.

	 

	Mit zusammengebissenen Zähnen schob er meinen Arm fort, der sich in der Pose des Dolchstoßes in Stein verwandelt zu haben schien.

	Die Spitze konnte keinen Fingerbreit eingedrungen sein. Nicht tödlich, registrierte ich wie betäubt. Hoskal hatte Pizola einmal mehr unterschätzt.

	Ich ließ es teilnahmslos geschehen, dass er mir den Dolch abnahm. Er wog ihn in der Hand und betrachtete ihn nachdenklich. Über seine Schulter ragte der Lauf des Vorderlader-Gewehrs.

	Die Angst schwemmte meine Taubheit fort.

	„Ich wollte das nicht“, brachte ich bebend heraus. Wenigstens das sollte er wissen, bevor er mich tötete.

	Sein Gesicht entspannte sich. „Ich weiß. Du bist ein guter Mann, Sterling.“

	Er schleuderte die Waffe von sich. Mit einem Klatschen folgte sie Jermans Dolch in die Tiefen des Schlundes.

	Dann streckte er sich und betastete seine Brust.

	„Nur ein Kratzer. Ziri kann einen Blick darauf werfen, wenn sie wieder wach ist.“

	Erst jetzt nahm ich meine Umgebung wahr. Zwischen Pizola und mir schrammten die Seitenwände unserer Boote gegeneinander. Ziri war auf dem Boden zwischen den Duchten zusammengesunken, ihr Messer lag neben ihrer schlaffen Hand. 

	„Du hast ihr einen ordentlichen linken Haken verpasst, mein Freund. Aber keine Sorge, sie ist hart im Nehmen.“ 

	Obwohl sie versucht haben musste, mich anzugreifen, versetzte ihr Anblick mir einen Stich.

	„Hilf mir, sie in mein Boot zu ziehen, Sterling. Es ist besser, sie ist bei mir, wenn sie zu sich kommt.“

	Wir betteten Ziri behutsam um. Ich konnte immer noch nicht glauben, am Leben zu sein. Die ganze Situation erschien mir unwirklich, und das nicht nur aufgrund meiner Gedächtnislücke.

	Pizola lächelte mir zu. „Ein bemerkenswerter Ort, nicht? Ich denke, ich werde ihm bald einen weiteren Besuch abstatten.“

	Er stieß sein Boot von meinem ab.

	„Noch etwas, Sterling. Du könntest alles vergessen, was du heute Nacht durchgemacht hast, und dein Leben weiterführen wie bisher. Du könntest aber auch erkennen, dass es dich zu einem anderen Menschen gemacht hat. Manchmal braucht es nur ein wenig Mut, diesen Schritt zu gehen.“

	„Was … was meinst du damit?“, stammelte ich.

	„Fürchte die Flamme nicht, Sterling!“

	Grinsend ergriff er die Riemen und zog mit der unbändigen Kraft eines Mannes daran, der es genoss, seinen Körper zu spüren.

	Ich sah ihm mit offenem Mund nach.

	 

	Gasparan Fleck tobte.

	„Es ist Mittag! Mittag! Hast du überhaupt eine Ahnung, was hier los war? Ich musste einen riesigen Berg Akten selber ins Gericht schleppen, weil du dich irgendwo herumgetrieben hast!“

	Er stiefelte vor dem großen Fenster auf und ab. Auf dem Dach der Konditorei gegenüber gleißte ein nasses Kupferblech in der Sonne. Ich stellte mir die Wärme ihrer Strahlen auf der Haut vor.

	„Und vor zwei Stunden kam ein Junge hier vorbei und brachte deine Tasche und deine Jacke. Mit dem Kanzleischlüssel! Hast du völlig den Verstand verloren? Was glaubst du, was alles hätte passieren können?“

	Mehr als seine nicht ganz unberechtigten Vorwürfe traf mich, dass er es nicht mehr für nötig befand, mich zu siezen. Ich wand mich unbehaglich auf meinem Stuhl.

	„Hast du überhaupt schon in den Spiegel geschaut? Was sollen meine Klienten denken? Dass ich Gehilfen anstelle, die sich nachts in irgendwelchen Hinterhöfen prügeln? Diese Kanzlei hat einen Ruf! Und deine Schuhe … dass du es überhaupt gewagt hast, meinen Läufer zu betreten!“

	Er stützte sich schwer auf seinen Schreibtisch und rang nach Luft.

	Ich betastete meine Schläfe. Sie tat verdammt weh. Ich hatte keinen Spiegel auf meinem Zimmer, aber ich konnte mir den blauen Fleck gut vorstellen. 

	„Ich habe dir vertraut, Sterling! Niemand außer mir hätte dir eine zweite Chance gegeben. Sag mir, warum ich dich nicht sofort entlassen sollte!“

	Ich versuchte, Gasparans Blick standzuhalten. Was sollte ich sagen? 

	„Ich … ich bin überfallen worden.“

	„Ach! Und der Dieb hat ein schlechtes Gewissen bekommen und deine Sachen an mich geschickt? Wagst du es etwa, mich anzulügen?“

	„Nein! Es war … ich …“ 

	Mit einem Mal kam ich mir entsetzlich erbärmlich vor.

	„Ich hätte es wissen müssen! Jemanden in meine Kanzlei zu holen, der im Zuchthaus gesessen hat! Ich verspreche dir, du bekommst in dieser Stadt keinen Fuß mehr auf den Boden!“

	Er hatte sich so in Hitze geredet, dass er sein Rasierwasser auszudünsten begann.

	„Wenn du mir nichts mehr zu sagen hast, dass nimm deine Sachen und verschwinde!“

	Doch, ich hatte etwas zu sagen.

	Ich fühlte in mich hinein. Ja, sie war noch da. Eine kleine blaue Flamme, die neben meinem Herzen tanzte. 

	Ich stand auf und lächelte.

	„Shantar!“

	Die Flamme loderte auf.

	Es fühlte sich gut an.
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